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         Liebe Leserin, lieber Leser,

         Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

         Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und
            hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.
         

         Wir wünschen viel Vergnügen.

         Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      

   
      
         Über das Buch

         Die engagierte Lehrerin Tess liebt ihren Job und steckt alle Energie in ihre Karriere,
            sodass sie keinerlei Gedanken an Liebe und Beziehungen verschwenden kann. Trotz ihrer
            geringen Freizeit organisiert sie mit Tatendrang das Musikfestival in Polwenna Bay.
         

         Zak ist ein berühmter Musiker, dem die Welt zu Füßen liegt. Doch Ruhm und Glanz haben
            ihre Schattenseiten, und die Sehnsucht nach seiner Heimat Cornwall wird immer stärker.
            Deshalb kehrt er nach Polwenna Bay zurück. Gerade rechtzeitig, um beim Musikfestival
            zu helfen, auch wenn Tess alles andere lieber tun würde, als seine Unterstützung anzunehmen.
            Aber die Zeit drängt und beide müssen ihre Streitigkeiten beiseitelegen, wenn das
            Festival ein Erfolg werden soll.
         

         Können sie ihre Gegensätze überwinden oder sorgen ihre unterschiedlichen Welten dafür,
            dass alles aus den Fugen gerät?


         Willkommen in Polwenna Bay – einem idyllischen Fischerdorf in Cornwall, wo die Liebe
               oft näher ist, als es scheint. Dies ist die Geschichte von Tess und Zak.

         Alle Titel der Reihe "Polwenna Bay" können unabhängig voneinander gelesen werden.

         Über Ruth Saberton

         Ruth Saberton wurde in London geboren und lebt heute mit ihrer Familie in Cornwall.
            Obwohl sie weit gereist ist, gibt es für sie keinen Ort, der sich mit der rauen Schönheit
            dieser Küstenlandschaft messen kann. Hier findet sie immer wieder neue Inspiration
            für ihre Romane. In England gilt sie als absolute Bestsellerautorin.
         

         Bei Aufbau sind von ihr bereits die Romane "Der Liebesbrief“, "Das Versprechen“, "Der
            Verrat von Oyster Shore" und "Die verschollene Karte" erschienen. 
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Ruth Saberton

         Polwenna Bay – Wo Schicksale sich treffen

         Aus dem Englischen von Martina M. Oepping
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            Kapitel eins
            

         

         »Und wie gefällt Ihnen diese Immobilie? Sie hat Einkaufsgelegenheiten in unmittelbarer
            Nähe und liegt nur zehn Minuten vom Bahnhof entfernt«, verkündete der Makler. »Und
            die Miete ist auch annehmbar.«
         

         Reverend Jules Mathieson wusste, dass Flunkern von ihrem Boss nicht gern gesehen wurde,
            aber dieser erwartungsvolle junge Mann mit seinem Clip-Board und dem glänzenden Anzug
            hatte etwas, das es ihr schwer machte, ihn zu enttäuschen, was natürlich unsinnig
            war, denn er war es ja, der eine Immobilie vorstellte, über die sich jede Krähe mit
            einem Rest Selbstachtung entrüstet hätte. Jemand, der sich weniger Sorgen um die Gefühle
            anderer machte, hätte ihm schon mindestens zwei Bruchbuden zuvor die Leviten gelesen.
         

         »Auf jeden Fall ist sie größer als die letzte, die Sie uns gezeigt haben«, sagte Jules
            vorsichtig. Das war genau genommen nicht geflunkert. Die letzte Immobilie war mehr
            als beengt gewesen. Als sie die winzige Küche betreten wollte, hatte Jules sich zur
            Seite drehen müssen, nur um zwischen die Geräte zu passen.
         

         »Es gibt auch noch einen hübschen Garten mit einem schönen Fleckchen Sonne am Nachmittag.
            Einen Außenbereich in London zu haben, ist unschlagbar«, sagte der Makler, während
            er mit der verzogenen Gartentür kämpfte. Beim dritten Stoß gab sie nach, und er taumelte
            vorwärts. »Bitte! Ihr eigener Innenhof! Kommen Sie, genießen Sie die frische Luft!«
         

         Eine schlappe Stadtbrise, mit dem Geruch von schalem Fett aus dem Café nebenan verpestet,
            wehte in die Wohnung, offenbar genauso wenig begeistert, wie Jules sich fühlte. Sie
            dachte voller Sehnsucht an die scharfen Seeluft-Böen, die um ihr Pfarrhaus zu Hause
            in Cornwall wehten, und es fühlte sich an, als würde ein Eisportionierer ihr Inneres
            herauskratzen. Oje. Es verhieß nichts Gutes, dass sie Heimweh nach Polwenna Bay hatte,
            bevor sie überhaupt weggezogen war.
         

         »Schauen Sie doch mal«, drängte der Makler. »Stellen Sie sich vor, Sie sitzen hier
            an einem schönen Sommertag.«
         

         Jules gab ihr Bestes, genau das zu vermeiden. Hoch über ihr kreisten anstelle von
            Möwen Flugzeuge am blauen Himmel, und statt der Wellen, die an den Strand schlugen,
            hörte sie das Rumpeln der Lastwagen auf der Hauptstraße und das wütende Hupen der
            Autos. Abfall, nicht Baldrian blühte in diesem Garten, und das einzige Gras, das Jules
            entdecken konnte, ragte zwischen den Rissen im Beton hervor. Einige zerbrochene Flaschen
            glitzerten im Sonnenlicht neben umgestürzten Milchkästen, die als Gartenmöbel dienten.
         

         Ich muss versuchen, dankbar zu sein, dachte Jules. Das war wenigstens ein kleines Stückchen Außengelände, und mit etwas
            Mühe und viel Fantasie traute sie sich zu, den Innenhof hübsch herrichten zu können.
            Vielleicht war das Graffiti sogar ein Banksy? Auf alle Fälle war es speziell. Was
            in aller Welt war ein Ftze? Irgendein obskurer Wikingerkönig, der sein Bestes tat, um die Zersiedelung zu stoppen?
            Ein Fan von Erdnüssen? Und warum war Keith Davis einer? Und wer war überhaupt dieser
            Keith Davis? Das war mit Sicherheit etwas, worüber sie nachdenken könnte, während
            sie auf einem dieser Milchkästen saß und sich sonnte, und mit großer Sicherheit war
            es eine Abwechslung zum Gemeindebrief.
         

         »Nun, was meinen Sie?«, fragte der Makler beifallheischend.

         »Es ist interessant«, sagte Jules’ Verlobter Danny, der sein Bestes gab, jeglichen
            Blickkontakt mit ihr zu vermeiden.
         

         Jules spürte, dass Danny so gut wie sie wusste, dass diese Wohnung nie ihr neues Londoner
            Zuhause werden würde, aber genau wie sie enttäuschte er andere nicht gern und war
            auch nicht unhöflich. Selbst als eine andere Maklerin erwähnt hatte, eine Erdgeschosswohnung
            sei für einen ›Behinderten wie ihn‹ ideal, hatte Dan einfach höflich gelächelt, und
            es war Jules gewesen, die die Maklerin am liebsten kräftig geschüttelt hätte. Danny
            war ein mit Orden ausgezeichneter Veteran. Wie konnte es jemand wagen, ihn derart
            herablassend zu behandeln!
         

         Jules hatte an jenem Tag sehr eindringlich um Geduld beten müssen. Geduld war ohnehin
            nie ihre Stärke gewesen, aber wenn sie andere dabei erwischte, wie sie hinter Dannys
            Rücken flüsterten oder ihren wunderbaren, tapferen, starken Verlobten angafften, reagierte
            sie wie ein Streichholz auf Zunder. Dan hatte Gräuel erlitten, die sie sich nicht
            vorzustellen wagte, und sie hätte gewettet, wenn diese urlaubsgebräunte Blondine Danny
            begegnet wäre, bevor er verletzt worden war, und ihn in der ganzen Pracht seiner Uniform
            gesehen hätte, hätte sie mit den Wimpern geklimpert und gelächelt und nicht über Handläufe
            und feuchte Räume gesprochen.
         

         »Sie haben den Garten und das Wohnzimmer gesehen«, sagte der heutige Makler, führte
            Jules und Danny wieder ins Haus und schloss die Tür hinter ihnen – mit einem Einsteckschloss
            und zwei Chubbs-Schlössern sowie jeder Menge Fenstersicherungen. Jules hatte ein mulmiges
            Gefühl – nach drei Jahren in Polwenna war sie aus der Übung, was Haussicherung anging.
            Im Dorf wurden die meisten Türen einfach offen gelassen. Dort bräuchte es schon einen
            sehr sportlichen Einbrecher, denn die meisten Häuser von Polwenna waren hoch in den
            Hang gebaut und kaum mit dem Auto zu erreichen. Dan sagte oft zum Spaß, dass jeder
            aufstrebende Dieb einen Herzanfall erleiden würde, wenn er erst das Haus der Tremaines
            oben auf den Klippen erklimmen und es dann mit der ganzen Familie zu tun bekommen
            würde.
         

         Darüber ließ sich in einem Dorf, in dem Möwen, die den Urlaubern im Sturzflug die
            Pasteten und Eistüten abjagten, das Gefährlichste waren, leicht lachen. Es war nicht
            mehr so lustig, wenn man zurück in der Stadt war und überall Polizeisirenen hörte.
         

         »Es gibt ein geräumiges Elternschlafzimmer«, fuhr der Makler fort und schob sie in
            eine düstere Höhle mit einem winzigen Fenster und einem riesigen Feuchtigkeitsfleck
            an der Wand, der in einem Dickens-Slum nicht fehlplatziert gewesen wäre. Jules schluckte.
         

         »Es ist heute ein wenig düster, aber mit ein bisschen Fantasie könnte es hübsch und
            strahlend aussehen«, zwitscherte der Makler.
         

         Aber damit war er zu weit gegangen, selbst für Danny.

         »Ich glaube, selbst J K Rowling würde sich schwertun, dieses Zimmer nicht als feucht
            und heruntergekommen darzustellen«, sagte er. »Es kommt nicht für uns infrage, fürchte
            ich.«
         

         Der Makler seufzte. »Bei allem gebotenen Respekt, Mr Tremaine, ich habe Ihnen jede
            Immobilie im Rahmen Ihres Budgets gezeigt. Der Vermietungsmarkt ist hart umkämpft,
            und Sie haben nur ein begrenztes Budget zur Verfügung.«
         

         »Das haben Sie mir bereits mehrfach gesagt«, sagte Danny, und in dem Blick, den er
            mit Jules tauschte, stand ganz deutlich die Frage: Seit wann sind tausend Pfund ein ›begrenztes Budget‹?

         Sie würden ihr Londoner Leben damit beginnen, von seinem Sold zu leben, während Jules
            mit den örtlichen Erzdiakonen sprach und sich darauf bewarb, einzelne Gottesdienste
            abzuhalten. Es würde erst mal keine eigene Gemeinde für sie geben, kein Pfarrhaus,
            in dem sie leben konnten, und Danny hatte darüber hinaus eine finanzielle Verpflichtung
            seinem Sohn Morgan gegenüber. Unter diesen Umständen würden die Kirchenmäuse in St. Wenn’s sie geradezu vermögend aussehen lassen.
         

         »Immobilien wie diese wachsen nicht auf Bäumen«, sagte der Makler.

         »Das bezweifle ich keine Sekunde. Sie stehen Schlange, um in der Hölle verdammt zu
            werden«, erwiderte Danny. »Ich schätze, wir haben genug gesehen. Was meinst du, Jules?«
         

         Jules rechnete damit, monatelang von Albträumen geplagt zu werden.

         »Ich fürchte, diese Wohnung ist nichts für uns«, bestätigte sie.

         Der Makler nickte. »Gut. Was genau suchen Sie?«

         »Etwas ohne abblätternde Tapeten und Feuchtigkeit?«, schlug Danny vor. »Und vielleicht
            ein wenig näher am West End?«
         

         »Das ist innerhalb der Mietspanne, die Sie mir genannt haben, einfach nicht möglich«,
            sagte der Makler, der es gerade so geschafft hatte, angesichts dieses Ansinnens nicht
            zu lachen. »Warum gehen Sie nicht einen Kaffee trinken und denken noch einmal über
            die Immobilien nach, die Sie heute gesehen haben? Die bei Acton hat Potential.«
         

         »Ja, abgerissen zu werden«, murmelte Danny.

         Der Makler zog vor, diesen Kommentar zu überhören.

         »Ich glaube, die in Park Royal wäre auch eine Möglichkeit. Sie hatte genug Platz,
            wie Sie es wollten.«
         

         Irgendwo in dieser Gegend würde sie bestimmt Arbeit finden, dachte Jules. Sie würde
            in St. Wenn’s kündigen und sich dann an die neue Diözese wenden. Vielleicht könnte ihr Bischof
            daheim in Cornwall ein gutes Wort für sie einlegen? Sie wusste, dass es ihm gefiel,
            wie die Anzahl der Gottesdienstbesucher zugenommen hatte, seit sie die Gemeinde von
            St. Wenn’s übernommen hatte, und einmal abgesehen von dem peinlichen Vorfall mit dem schlüpfrigen
            Wohlfahrtskalender fand sie, dass sie ihre Arbeit hervorragend gemacht hatte. Sie
            würde ihre Gemeinde wirklich vermissen.
         

         In ihrem Hals bildete sich ein Kloß, und Jules musste so tun, als betrachtete sie
            fasziniert die Kalkablagerungen an den Wasserhähnen, während sie wieder gegen einen
            Tsunami der Traurigkeit ankämpfte. Das hier ergab keinen Sinn. Sie war drauf und dran,
            den Mann zu heiraten, den sie liebte, und sie fingen gemeinsam ein neues Leben an.
            Das war wunderbar und aufregend. Es war ein großes Abenteuer.
         

         Dennoch würde Jules Polwenna Bay vermissen, ebenso wie die Menschen, die sie dort
            liebgewonnen hatte. Der Ort und ihre Gemeindemitglieder waren in ihr Herz gedrungen
            und hatten sich dort mit derselben Entschlossenheit und stillen Heimlichkeit festgesetzt
            wie der Efeu, der über die Kirchenschwelle wucherte. Jules war sogar angetan von schwieriger
            Klientel wie ihrer herrischen Küsterin Sheila Keverne und den Pollards – dem ausgefuchsten
            Vater-Sohn-Duo, das ihr mit etlichen verpfuschten Reparaturen an der Kirche und dem
            Pfarrhaus unendlich viel Ärger bereitete. Ja, Jules hegte keinerlei Zweifel, sie würde
            ihr Leben in Cornwall vermissen.
         

         Sie schüttelte sich im Geiste. Das war doch verrückt. Polwenna Bay würde immer da
            sein, sie und Dan würden es regelmäßig besuchen. Seine Familie lebte dort, und auch
            sein Sohn, also würden sich viele Fahrten nach Hause ergeben. Dieser neue Schreibtischjob
            bei der Armee bedeutete Danny alles, und weil Danny für Jules alles bedeutete, würde
            sie ihn bei jedem Schritt des Weges unterstützen, selbst wenn sie ganz tief in ihrem
            Inneren lieber in Cornwall bleiben wollte. Jules hatte bezüglich ihres Umzugs sehr
            viel gebetet, und sie wusste sicher: Wenn es sein sollte, dann würde sich alles fügen.
         

         Mhm. Oder waren all diese entsetzlichen Wohnungen die Antwort auf ihre Gebete? War
            das die Art, wie ihr Boss ihr sagen wollte: Bleib an Ort und Stelle?
         

         Wahrscheinlich nicht. Eher war es ein Fall von eiskalter, harter Realität, die ihr
            sagte, ein Leben in London setzte voraus, dass sie mehr Geld verdienten. Irgendwann
            würden sie sicher ein Heim finden, das ihnen beiden zusagte, und Jules wusste, es
            ging um wichtigere Dinge als darum, wo sie lebten. Das Wichtigste war, sie würden
            ein Leben als Mann und Frau beginnen, eine wesentlich bessere Aussicht, als zweihundert
            Meilen voneinander entfernt zu leben und die Wochenenden zu opfern – nicht die leichteste
            Übung, wenn man Pfarrerin und Sonntagsarbeit der Schlüssel zum Job war. Sie musste
            einfach den Glauben bewahren und darauf vertrauen, dass das richtige Haus kommen würde.
         

         Als der Makler das Haus abgesperrt und sich verabschiedet hatte, machten sich Jules
            und Danny auf den Weg ins nächste Café. Während Danny das Informationsmaterial des
            Maklers auf dem klebrigen Tisch ausbreitete, beschloss Jules, ihre Diät zu ignorieren,
            und kippte sich Zucker in ihren Kaffee. Draußen schmollte die Sonne hinter aufgequollenen
            Wolken, und die ganze Straße, vom kaugummiübersäten Bürgersteig bis zu den deprimiert
            dreinblickenden Tauben, war in Variationen von Grau getüncht.
         

         Seit Danny ihr den Antrag gemacht hatte, war Jules’ Leben im Schnelldurchlauf vergangen,
            und sie hatten angefangen, Pläne für die Zukunft zu schmieden. Die Idee war, dass
            Danny zuerst nach London ziehen und an den Wochenenden nach Hause pendeln würde, während
            Jules an ihrer Kündigung arbeitete. Wenn sie erst verheiratet wären, würde sie zu
            ihm in die Stadt ziehen. Ihre Hochzeit war für Weihnachten vorgesehen, die Uhr tickte
            also. Abgesehen von den Londoner Nöten war das alles sehr aufregend, und Jules konnte
            es kaum erwarten, Mrs Daniel Tremaine zu werden. Ihre Ehe war das, was zählte. Wo
            sie lebten, war doch sicher ein geringfügiges Detail, oder?
         

         »Also, was meinst du?«, fragte Danny jetzt. »Irgendwas Herausragendes aus deiner Sicht –
            im guten Sinne, meine ich?«
         

         Jules rang um etwas Positives, das sie sagen könnte. »Das eine bei Ladbroke Grove
            war gar nicht so schlecht.«
         

         Dan runzelte die Stirn. »Meinst du wirklich? Ich bin von der Aussicht, dass du durch
            diese Siedlung gehen müsstest, um zum Haus zu gelangen, nicht sehr begeistert. Sie
            sah rüde aus.«
         

         »Ich werde wahrscheinlich dort arbeiten, Dan. Es gibt immer einen großen Bedarf an
            Sozialdiensten und seelsorgerischem Beistand in benachteiligten Gebieten. Betrachte
            es als kurzen Arbeitsweg.«
         

         »Ich fürchte, ich bin nur überängstlich. Was ist mit der Maisonettewohnung in Acton?«

         »Die war doch richtig feucht«, erinnerte Jules ihn, und ihr Verlobter seufzte.

         »Mit Innen-Wasserspielen ist es einfach nicht weit her, das steht fest. Die Suche
            lässt sich nicht so besonders gut an, stimmt’s?«
         

         »Wir werden etwas finden, das zu uns passt«, sagte Jules mit weit mehr Überzeugung,
            als sie tatsächlich empfand. »Wir müssen einfach weitersuchen. Die perfekte Wohnung
            wird schon noch auftauchen.«
         

         »Glaubst du wirklich? Jetzt mal im Ernst, bist du dir sicher, dass du das alles willst?
            Ich bitte dich, so viel aufzugeben. Deinen Job. Deine Freunde. Das Leben in Cornwall …«
         

         »Ich gebe überhaupt nichts auf, weil ich mit dir zusammen sein werde!«

         »Aber vielleicht sollten wir warten, bis ich etwas Besseres für uns gefunden habe?
            Vielleicht mache ich ja einen Fehler, indem ich diese Stelle annehme?«
         

         Danny sah so bekümmert aus, dass Jules einsah, dass sie ihre eigenen Ängste hintanstellen
            musste. Dieser Umzug war etwas, das sie wirklich wollte, sogar brauchte, und sie musste
            ihn auf der ganzen Strecke unterstützen. Er hatte so viel geopfert, und niemand verdiente
            diese neue Chance mehr als er.
         

         »Darüber haben wir doch schon gesprochen, es ergibt mehr Sinn, wenn wir zusammen hierherziehen.
            Du brauchst nicht vor September anzufangen, und bis ich im Dezember dazustoße, haben
            wir die perfekte Wohnung gefunden, das verspreche ich.«
         

         »Glaubst du das wirklich?«

         »Natürlich«, sagte sie fest. Das war nicht geflunkert. Sie würden etwas Passendes finden. Jules betete sehr eindringlich dafür, und ihr Boss ließ sie
            nie im Stich. Zwar waren Seine Lösungen nicht immer ganz das, was sie erwartet hatte,
            aber das gehörte zum Vertrauen und Glauben dazu.
         

         Danny lächelte sie an. »Du willst das hier wirklich?«

         »Absolut«, sagte Jules.

         Und so meinte sie es auch. Wenn der Umzug nach London Danny glücklich machte, dann
            wollte Jules ihn wirklich, so einfach war das. Sie wünschte nur, ihr Herz würde beim
            Gedanken daran nicht ganz so tief sinken. Zum Glück wurde Danny zu sehr davon in Anspruch
            genommen, die Makler-Unterlagen in seine Ledermappe zu stopfen, um ihren düsteren
            Gesichtsausdruck zu bemerken.
         

         »Ich werde den Makler noch einmal anrufen und hören, ob er nicht doch noch etwas in
            petto hat. Vielleicht können wir noch hundert pro Monat drauflegen? Das könnte helfen.«
            Er blickte auf die Uhr und hob die Augenbrauen. »Wir machen uns besser auf den Weg,
            wenn wir Zak treffen und noch den letzten Zug nach Hause erwischen wollen.«
         

         Dannys Bruder Zak war wegen einer großen Preisverleihung in London. Er führte ein
            glanzvolles Leben als Musiker, reiste um die ganze Welt und ließ es krachen. Als »British
            Country« beschrieb Dan die Musik seines Bruders, eine Mischung aus Nashville Country
            und British Folk, und jetzt, da er solo arbeitete, munkelte man, dass Zak groß herauskommen
            würde, vor allem in den Staaten. Dan sagte, dass dies Zaks wahr gewordener Traum sei
            und dass sein Bruder schon immer für die Musik gelebt habe. Jules hatte Zak erst ein
            paarmal getroffen, wenn sein Terminplan Besuche in Polwenna Bay erlaubt hatte, und
            mit seinen verträumten blauen Augen, seinem goldblonden Lockenschopf und seiner Vorliebe
            für Alkohol erinnerte er sie an einen beschwipsten Botticelli-Engel, der gern andere
            Engel anmachte. Frauen fanden ihn unwiderstehlich, und Jules verstand, warum. Zak
            hatte diesen Schlimmer-Junge-Appeal, und zwar gleich kübelweise.
         

         »Ich würde ja absagen«, fuhr Danny auf dem Weg zur U-Bahn fort, »aber Granny sagte,
            er klang wirklich bedrückt, als sie mit ihm gesprochen hat. Wahrscheinlich sind es
            nur ein Jetlag und ein Kater, aber ich weiß, sie würde sich freuen, wenn wir nach
            ihm sähen.«
         

         Der Gedanke, unter Leute zu gehen, wenn sie müde war und sich schmuddelig fühlte,
            war nicht gerade verlockend, aber Jules wusste, wie sehr sich Alice Tremaine um ihre
            Enkelkinder sorgte. Es spielte keine Rolle, dass sie alle erwachsen waren; tatsächlich
            sagte Alice oft, das mache alles nur schlimmer: »Heutzutage kann ich es eben nicht
            mehr mit einem bunten Pflaster und einem Kuss in Ordnung bringen.«
         

         Jules liebte Alice, und um sie zu beruhigen, konnte sie ein paar Stunden in einer
            angesagten Bar auf sich nehmen. Außerdem, dachte sie, als sie und Danny auf einem
            Bahnsteig standen und auf ihre Metro-Linie warteten, gehörte es zu einem typischen
            Leben in London dazu, sich in angesagten Bars zu verabreden, oder etwa nicht?
         

         Es war höchste Zeit, damit zu beginnen.

      

   
      
         
            Kapitel zwei
            

         

         Etwa sieben Meilen Luftlinie entfernt lag Zak Tremaine auf seinem Kingsize-Hotelbett
            und trank und futterte sich durch den Inhalt der Minibar. Bisher hatte er die Erdnüsse
            sowie die Baileys- und Smirnoff-Fläschchen niedergemacht. Er dachte jetzt über die
            winzige Flasche Champagner nach, wirklich lächerlich, denn alles, was er tun müsste,
            wäre, den Hörer aufzunehmen und beim Roomservice eine Magnumflasche zu bestellen.
         

         Der kinoleinwandgroße Fernseher dudelte MTV vor sich hin, das riesige Spa-Bad war
            noch unbenutzt, und selbst der kostenlose Massage-Service hatte ihn nicht locken können.
            Das Problem war, dass nach dem fast achtzehn Monate währenden Hotelzimmer-Hopping
            solche Dinge ihren Reiz verloren. Auf jeden Fall waren sie keine aufregende Neuheit
            mehr für ihn wie damals, als er mit weit aufgerissenen Augen, frisch aus Cornwall,
            zum ersten Mal in einem exklusiven Hotel übernachtet hatte. Der junge Mann, der so
            aufgeregt gewesen war und von allem und jedem Fotos mit seinem Handy gemacht hatte,
            um sie bei Instagram und Facebook hochzuladen und seiner Granny zu mailen, musste
            ein ganz anderer Mensch gewesen sein.
         

         Das Leben als Profimusiker war ihm damals wie ein großes Abenteuer vorgekommen, und
            die ganze weite Welt hatte sich zum Greifen nah angefühlt. Auch heute redeten alle
            von Nonstop-Aufregung und -Spaß, aber das Funkeln war endgültig und wahrhaftig verblasst.
            Momentan fühlte sich Zak nur noch müde, und ein luxuriöses Hotelzimmer glich mehr
            oder weniger dem anderen. Dieselbe versiegelte Luft (an diesen Orten gingen nie die
            Fenster auf), derselbe unpersönliche Luxus, das permanente Hetzen zum nächsten Ort.
            An manchen Tagen stand er so kurz davor, den Raum zu verlassen und einfach den nächsten
            Zug nach Hause zu besteigen, dass es beängstigend war.
         

         Sein Zuhause. Zak schloss für einen Moment die Augen und gestattete sich den Luxus,
            an Cornwall zu denken. Zu Hause war, wo der Himmel weit und offen war, nicht eingezwängt
            zwischen Wolkenkratzern und rußigen Schornsteinen. Dort, wo die Luft messerscharf
            von Salz und böigem Wind war und die Wellen in einem nicht enden wollenden Rhythmus
            auf den Sand rollten. Zu Hause war, wo er meilenweit an den Klippen entlanglaufen
            konnte, ohne einer Menschenseele zu begegnen. Es war der märchenhafte Ort, wo er im
            Ruf der Möwen Melodien entdeckte und im Flüstern der Vergangenheit Musik hören konnte.
            Zu Hause war, wo Zak auf einer Bank saß und über die Bucht sah, während neue Harmonien
            in seinem Geist erklangen, jeder Ton ganz rein und in Einklang mit den Elementen.
            Als er noch in Cornwall gelebt hatte, war Zaks Kreativität auf Hochtouren gelaufen,
            Musik und Texte waren aus ihm herausgesprudelt wie das Wasser des Flusses Wenn aus
            seiner Quelle, und er hatte es geliebt, im örtlichen Pub zu spielen und dafür ein
            paar Pints und einen Käseteller umsonst zu bekommen. Wenn Zak im The Ship Inn je gewagt hätte, Sekt zu bestellen, hätte der Wirt ihn ausgelacht, und die Fischer,
            wie immer um das untere Ende der Bar versammelt, hätten ihn auf Jahrzehnte hinaus
            veräppelt.
         

         Zak seufzte. Sie hätten recht gehabt, aber mit fünfundzwanzig war Champagner zu trinken
            und in Top-Hotels wohnen zu können sein Traum gewesen. Nickelback sang davon, oder
            nicht? Und jetzt hielt Zak den Erfolg in seinen von Gitarrensaiten schwieligen Fingerkuppen.
            Polwenna Bay zu verlassen und mit seiner Band zu brechen, war der Preis, den er für
            seinen Erfolg hatte bezahlen müssen, denn jeder wusste, dass Cornwall, so schön es
            auch war, seine Karriere ausgebremst hätte.
         

         Solange er denken konnte, hatte Zak Tremaine Musiker werden wollen. Nichts anderes
            hatte eine Rolle gespielt. Zur Verzweiflung seiner Großmutter hatte er mit siebzehn
            die Schule hingeschmissen und eine Country-Band namens The Tinners gegründet. Mit
            seinen Freunden Ned und Ollie hatte Zak in Pubs und Arbeiterkneipen gespielt, anstatt
            an guten Noten zu arbeiten. Es war eine Bildung der ganz besonderen Art, und Zak wusste
            alles darüber, wie man fliegenden Bierdeckeln ausweicht, dafür sorgt, dass die Wirte
            zahlen, und wie man die hübschesten Mädchen ins Bett bekommt. Ja, das besonders. Frauen
            liebten Frontsänger, und Zak liebte Frauen. Es war, als hätte man einem Schokoladensüchtigen
            die Schlüssel zur Cadbury World ausgehändigt, und Zak war nur allzu gern bereit, sich den Bauch kräftig vollzuschlagen.
            Er war jung, sah gut aus, hatte Talent, also hätte es undankbar gewirkt, nicht jede
            einzelne Minute zu genießen.
         

         Zak hatte immer gewusst, dass The Tinners nur der erste Schritt auf dem Weg zu Ruhm
            und Reichtum sein würde, aber wenn er auf diese frühen Tage zurückblickte, wurde er
            von Nostalgie fast überwältigt. Fast täglich plagten ihn Gewissensbisse, er tat sein
            Bestes, sie zu verdrängen, aber letztlich wusste er, dass er sich seinen früheren
            Bandmitgliedern gegenüber schlecht benommen hatte. Wann hatte er zuletzt von ihnen
            gehört? Wirklich Kontakt zu ihnen gehabt, nicht nur aus der Gerüchteküche von Polwenna
            oder von seinen Schwestern etwas über sie gehört? Ned war inzwischen verlobt und arbeitete
            für eine Bank, und das Letzte, was Zak von Ollie gehört hatte, war, dass er als Baumpfleger
            in Neuseeland arbeitete. Keiner von beiden hatte seine Musikkarriere weiterverfolgt,
            kein Wunder, nachdem Zak sie im Stich gelassen hatte.
         

         Er packte die Fernbedienung so fest, als würde er versuchen, damit sein Bedauern zu
            zermalmen. Das Leben war schön. Unglaublich. Er war in London und wohnte in einem
            der exklusivsten Hotels der Stadt. Er hatte mit seinem Manager im Ivy zu Mittag gegessen und würde den Abend bei einer Preisverleihung verbringen, bei
            der es von Stars nur so wimmelte. Dann würde er die Nacht in einem der angesagtesten
            Clubs von London durchfeiern, umgeben von den schönsten Mädchen und mit Jahrgangschampagner,
            soviel er wollte. Sex, Drugs and Rock’n’Roll. Das war doch der Traum, oder?
         

         Die Wahrheit lautete: Nein, das war er keineswegs. Bedeutungslose Affären waren ihm
            langsam zuwider, er mochte einfaches Bier lieber als perlenden Champagner, und was
            Drogen anging, so war Zak, ein Alles-oder-nichts-Typ, allein beim Gedanken daran zu
            Tode erschreckt. Er war nicht naiv, in seiner Welt waren sie leicht zugänglich, und
            Zak kannte viele Leute, die nichts gegen die eine oder andere Line Koks hatten. Manchmal,
            wenn er so erschöpft war, dass er Trommelstöcke gebraucht hätte, um seine Augen offen
            zu halten, verstand Zak die Verlockung, aber nicht ein einziges Mal war er ernsthaft
            versucht gewesen mitzumachen. Gottlob hatte er immer die missbilligende Stimme seiner
            Granny Alice im Ohr. Die Standpauke, die sie ihm und seiner Schwester Mo gehalten
            hatte, als sie sie einmal beim Rauchen erwischt hatte, war schlimm genug gewesen.
         

         Er seufzte wieder. Damals hatte er es noch nicht gewusst, aber diese Tage unter den
            wachsamen Augen seiner Großmutter, die langen Nächte, in denen er gesungen hatte,
            bis seine Kehle rau gewesen war, und seine Arme geschmerzthatten en, weil er die Ausrüstung
            durch enge Straßen und über verwinkelte Treppen schleppen musste, sowie die wahllosen
            Reisen durch den Südwesten in dem launischen alten VW-Bus der Band erwiesen sich jetzt
            als eine der glücklichsten Zeiten, die er in seinem Berufsleben bisher gehabt hatte.
            Er war zu sehr damit beschäftigt gewesen, von Erfolg zu träumen, um zu erkennen, wie
            gut es war, zu Hause zu leben und mit seinen Freunden Musik zu machen. Seine Möglichkeiten
            hatten sich so golden und prächtig wie lange Sommertage vor ihm erstreckt. Welch eine
            Ironie, dass sich der Traum vom Erfolg als süßer herausstellte als der Erfolg selbst.
            Wer immer gesagt hatte, dass es besser war, zu reisen, als anzukommen, hatte gewusst,
            wovon er sprach.
         

         The Tinners waren schließlich entdeckt worden, genau wie Zak es immer vorhergesagt
            hatte. Ein Scout von Alchemist Records, einem der größten Musiklabels, hatte sie während
            seines Urlaubs auf dem Polwenna Festival zum ersten Mal gehört, ihnen dann eine Runde
            spendiert und prompt versprochen, sie wären die nächste Zac Brown Band, wenn sie bei
            ihm unterzeichneten. Da sie ihr Glück nicht hatten fassen können, hatten sie nur zu
            gern zugestimmt, und schon bald waren sie auf dem Weg nach London gewesen, bereit
            für Ruhm und Reichtum.
         

         Leider hatte da die Geschichte vom Tellerwäscher zum Millionär ihr Ende gefunden …

         Zak zerknüllte die leere Erdnusstüte, lupfte sie in Richtung Papierkorb und traf daneben.
            Das fühlte sich schrecklich bildhaft an. Es war ein einfaches Ziel, er saß in der
            perfekten Position, es zu treffen, und das Einzige, was schiefging, war er. Hier saß
            er, hatte alles, was er sich je gewünscht hatte, nur um plötzlich festzustellen, dass
            er es nicht halb so sehr wollte, wie er immer gedacht hatte. Was war der Sinn von
            all dem, wenn man allein war? Und wie sollte man sich etwas von der Seele schreiben,
            wenn die Gegend, die einen stets inspiriert hatte, nicht mehr greifbar war? Amerikanische
            Country-Sänger schrieben von ihrem Zuhause, von Schotterpisten, Blue Jeans und gebratenem
            Hähnchen, und so war es nur logisch, dass Zak über gewundene Straßen, schlammige Gummistiefel
            und Pasteten schreiben musste. Sein Manager drängte ihn, den US-Markt ins Visier zu
            nehmen, aber wie sollte Zak über die Staaten schreiben, wenn es Cornwall war, das
            ihn bewegte? Alles andere wäre ihm oder seinem Publikum gegenüber nicht ehrlich. Es
            war ein ständiger Streit; einer, den er nicht gewinnen konnte. Jedenfalls nicht, wenn
            er einen neuen Vertrag unterzeichnen wollte.
         

         Zak schwang seine Beine über die Bettkante und schleppte sich quer durch die Suite
            zu einem prächtigen Spiegel, der auch in Versailles hätte hängen können. Das Spiegelbild,
            das ihm entgegenblickte, sah aus, als hätte es seit den Tagen von Marie Antoinette
            keine Nacht mehr richtig durchgeschlafen. Sein Kinn war mit Bartstoppeln übersät,
            und seine blonden Locken waren struppig und verfilzt. Wenn man bedachte, dass er L.
            A. erst vor vierundzwanzig Stunden verlassen hatte, perfekt gestylt und gebräunt von
            einem Monat Aufnahmen im Sonnenschein, war Zak der Meinung, dass der Jetlag eine Menge
            zu verantworten hatte.
         

         Er sollte sich besser am Riemen reißen, denn er war mit seinem älteren Bruder Danny
            auf einen Drink verabredet. Dan war ehemaliger Army-Angehöriger und sah immer ordentlich
            und gepflegt aus, also fühlte Zak den Drang, sich ebenfalls zu bemühen. Um den Druck
            noch ein wenig zu erhöhen, war Danny mit einer Pfarrerin verlobt, ein Beruf, der einen
            Sünder wie Zak sich immer ein wenig kribbelig fühlen ließ. Jules war toll, aber Zak
            war davon überzeugt, dass sie die spezielle Fähigkeit besaß, Sünden aufzudecken. Sie
            wusste wahrscheinlich, dass er dieser hübschen Brünetten nicht zurückgeschrieben hatte
            und dass er seiner Großmutter mehrere Anrufe schuldete. Und spürte sie seine andauernden
            Gewissensbisse darüber, seine Band aufgelöst zu haben, um seinen eigenen Erfolg weiterzuverfolgen?
         

         Zak warf sein Hemd, seine Jeans und Boxershorts auf einen Haufen auf dem Badezimmerboden
            und drehte die Dusche auf. Das Wasser war fast kochend heiß, aber er wusste, dass
            er, sosehr er sich auch anstrengte, seine Schuld nicht wegschrubben konnte, genauso
            wenig wie Lady Macbeth. Sie war die ganze Zeit bei ihm, und sie war der Grund dafür,
            dass es ihm immer schwerer fiel, Texte tief aus seiner Seele herauszukitzeln und aus
            vollem Herzen zu singen.
         

         Nach ein paar Monaten in London, während sie Texte geschrieben und Tracks aufgenommen
            hatten, war klar geworden, dass die Plattenfirma keine Zukunft für die Band sah und
            nur an Zak interessiert war. Der vorschnell unterzeichnete Vertrag gab den Plattenbossen
            die ultimative Kontrolle über die Zukunft der Tinners, und als sie beschlossen hatten,
            dass sie nur einen Solo-Act wollten, war Zak nichts mehr zu tun geblieben; seine Freunde
            waren nach Hause geschickt, ihre Träume zerstört worden.
         

         Eigentlich war das aber Unsinn. Zak hätte dem Label sagen können, sie sollten sich
            ihren Vertrag sonst wohin stecken. Wenn es keinen Vertrag für sie alle gab, sei auch
            er nicht interessiert. Aber das hatte er nicht getan. Stattdessen hatte er seine Freunde
            im Stich gelassen, seine Schuldgefühle verdrängt, einen Vertrag als Solo-Sänger unterschrieben
            und seine gesamte Energie darauf konzentriert, neue Songs zu schreiben. Er war mit
            Alex Evans, einer der Größen der Branche, sowie einigen der talentiertesten Studiomusiker
            zusammengebracht worden, und das Ergebnis war britische Country-Musik, auf die er
            ungeheuer stolz war. Er wurde als »der nächste Ed Sheeran« und »der britische Keith
            Urban« angepriesen; und obwohl beide Bezeichnungen sehr schmeichelhaft waren, ließen
            sie Zak doch befremdet zurück, weil er nicht im Schatten eines dieser Künstler stehen
            wollte – er wollte er selbst sein. Zaks Musik war eine Mischung aus Country und Rock,
            mit einem Hauch Folk, genau das war sein Ding, und zwar ganz allein seins. In seiner
            Band hatte er die kreative Kontrolle gehabt, aber jetzt war er Eigentum der Plattenfirma.
            Das letzte Gerücht besagte, dass sie seinen Sound nicht kommerziell genug fanden,
            und gestern hatte sein Manager Zak mitgeteilt, dass sie ihn noch einmal ins Studio
            holen wollten, um einige Stücke in einem ›aktuelleren‹ Stil neu aufzunehmen.
         

         Was zum Teufel sollte das heißen? Rap? R&B?

         Auf keinen Fall. Seine Musik musste ihre Integrität behalten.

         Zak schrubbte fester und ließ das Wasser über sein Gesicht und seinen Körper laufen,
            aber es half ihm nicht dabei, sich besser zu fühlen. Hinzu kam, dass es als Solokünstler
            nicht halb so viel Spaß machte. Die Stadt war ein einsamer Ort, wenn man allein war.
         

         Auch auf die Gefahr hin, wie ein verzogener Rotzbengel zu klingen, war Zak der Preisverleihungen,
            Sektempfänge und Hotels zunehmend überdrüssig. Er war es leid, nie längere Zeit am
            selben Ort zu schlafen, und obwohl er das früher nie für möglich gehalten hatte, war
            die Phase, in der man Zeit mit schönen, aber nichtssagenden Frauen genoss, kurz. Es
            war, wie Fast Food zu essen – für eine kurze Zeit ganz toll, aber nicht wirklich sättigend
            und auf lange Sicht unbefriedigend. Selbst Alex, der zu einem guten Freund geworden
            war, hatte schließlich mit allem Schluss gemacht und entschieden, sich mit seiner
            Freundin Kat niederzulassen. Mittlerweile erwarteten sie ein Baby und suchten in Cornwall
            nach einem eigenen Haus.
         

         Früher hätte Zak seinen Freund bemitleidet, weil er so gebunden war, aber in letzter
            Zeit war er neidisch, ja, er fühlte sich sogar ein wenig zurückgelassen. Wie Zaks
            Geschwister, alle mit ihrem eigenen Leben und aufregenden neuen Abenteuern beschäftigt,
            zog Alex weiter.
         

         Über sich selbst verärgert schaltete Zak die Dusche aus und nahm sich eines der flauschigen
            schneeweißen Handtücher vom Stapel am Waschtisch. Er trocknete seinen durchtrainierten
            Körper und seine zotteligen Locken ab, bevor er sich das Handtuch um die Taille knotete
            und auf die gewärmten Fliesen trat. Selbst das Duschen war meilenweit von dem mürrischen
            Rinnsal in Seaspray entfernt, den fadenscheinigen und kratzigen Handtüchern, oft noch voller Sand von
            Ausflügen zum Strand, und dem eisigen Linoleum, das einen zwang, den ganzen Weg zurück
            ins Schlafzimmer zu hüpfen. Gott allein wusste, wie Granny Alice es geschafft hatte,
            achtzig zu werden, ohne an einer Lungenentzündung zu sterben.
         

         Ich bewege mich auch fort, ermahnte Zak sich scharf. Er lebte seinen Traum und musste etwas weniger melancholisch
            werden. Jeder Seelenklempner würde ihm sagen, dass das Gefühl, ausgeschlossen und
            zurückgelassen zu werden, eine Rückblende auf das Aufwachsen als mittleres Kind sei.
            Früher waren es immer Danny, Jake und Symon gewesen, die zusammen ausgingen und etwas
            anstellten. Auch Mo und ihre beste Freundin Summer waren ein festes Duo gewesen, während
            die Zwillinge Nick und Issie gemeinsam alles kurz und klein schlugen. Zak war haltlos
            gewesen. Kein Wunder, dass er sich in die Musik und seine Träume von Ruhm und Reichtum
            gehüllt hatte. Es bedurfte nicht der psychoanalytischen Fähigkeiten von Freud, um
            zu erkennen, warum diese Dinge eine solche Bedeutung erlangt hatten.
         

         Zak schleuderte das feuchte Handtuch ins Bad – ein Teil von ihm fühlte sich wegen
            Granny Alice schuldig, die das für eine fürchterliche Verschwendung gehalten hätte –
            und stolzierte nackt durch das Hotelzimmer, um sein Outfit für heute Abend aus der
            Garderobe zu holen. Seine Stylistin hatte es schon ausgewählt, und er hatte nichts
            weiter zu tun, als hineinzuschlüpfen. Dass Zak nicht einmal mehr seine eigene Kleidung
            aussuchte, war ein weiteres Beispiel dafür, wie verwöhnt er geworden war. Er musste
            sich umziehen, einen Drink mit Danny nehmen und sich dann zur Preisverleihung schleppen.
            Das war wahrhaftig nicht zu viel verlangt.
         

         Warum also, fragte sich Zak düster, fühlte sich das wie eine große Anstrengung an?
            Was in aller Welt war mit ihm los?
         

      

   
      
         
            Kapitel drei
            

         

         Wenn man in Polwenna Bay lebte, bedeutete ein Samstag im Frühjahr Ausflüge an den
            Strand, Picknicks an den Klippen oder entspannte Stunden im Biergarten des Pubs –
            es sei denn, man war Grundschullehrerin und trug die Verantwortung für dreißig Kinder.
            In diesem Fall hieß es, den Vormittag mit dem Beschaffen von Schulmaterialien zu verbringen,
            eine Anstrengung, für die es der Kreativität eines Picasso und der Geduld eines Heiligen
            bedurfte, gefolgt von mehreren Stunden, in denen sie mit Pochen in den Schläfen und
            gepeinigten Augen versuchte, Handschriften zu entziffern, um Schulhefte benoten zu
            können. Als es halb fünf war und das Sonnenlicht den ganzen Weg durch das Wohnzimmer
            zurückgelegt hatte, schielte Tess Hamilton vor Erschöpfung, und ihre Hand war vom
            Halten ihres grünen Füllers vollkommen verkrampft.
         

         Sie brauchte eine Pause, entschied Tess und schloss das letzte Schulheft. Wenn sie
            noch eine Minute länger verschnörkelte Handschriften anschauen müsste, würde sie jegliche
            Lebenslust verlieren. Wie oft hatte sie Lolly Kussell erklärt, wie der Buchstabe P
            geschrieben wurde? Und was hatte Morgan Tremaine bewogen, seine ganze Geschichte in
            Elbisch zu schreiben? War er immer noch von Herr der Ringe besessen, seit er den Film über Ostern mit seinem Vater gelesen hatte? Tess zog die
            Brille ab und rieb ihre Augen, bis sie Sterne flackern sah. Sie war so erschöpft,
            dass sie kaum noch klar denken konnte.
         

         So also sah ein erfolgreicher Tag im Leben einer Grundschullehrerin aus.

         Vor ihrem kleinen Cottage, das sich in einer ruhigen Nebenstraße am äußeren Ende des
            Dorfes befand, schlenderte ein Pärchen vorbei, Hand in Hand und plaudernd. Die Frau
            war zierlich und hatte kastanienbraune Haare, während ihr Partner, der liebevoll auf
            sie hinabsah, gute dreißig Zentimeter größer war. Er trug ein blondes Kind auf den
            Schultern. Sie sahen so sehr nach glücklicher Familie aus, dass Tess schnell wegsehen
            musste. Es überraschte sie immer wieder, wie abrupt und tief der Schmerz sie traf,
            selbst nach solch langer Zeit. Konzentrier dich lieber darauf, das Material aufzuräumen,
            befahl sie sich streng. Leim. Stifte. Benotungsbuch. Aufkleber. Alles hatte seinen
            Platz.
         

         Tess räumte auf ihre gewohnt methodische Weise alles beiseite. Ihr Cottage war gepflegt
            und aufgeräumt, mit einem minimalistischen Aussehen, das ihr derzeit gefiel. Bei den
            schlichten weißen Wänden, nackten Holzdielenböden, einem großen blauen Sofa und dem
            riesigen Esstisch, an dem sie auch arbeitete, blieb nichts, das sie ablenken konnte.
            Es gab keine überflüssigen Kleinigkeiten oder Schnickschnack, keine Staubfänger. Ihre
            Schwester Chloe hatte beklagt, dass das Cottage farblos und nüchtern aussah, aber
            Tess mochte es so lieber. Beruhigend und aufgeräumt, so hätte sie den Raum beschrieben;
            außerdem war dieses Fischercottage winzig, und es gab kaum Platz, eine Flasche Milch
            zu verstauen, geschweige denn eine Tonne Krimskrams. Kühlschrank und Waschmaschine
            waren im Haus inbegriffen gewesen, das Gleiche galt für den Fernseher und die Möbel.
            Wenn sie innerhalb einer Stunde abreisen müsste, hätte Tess ohne Weiteres die meisten
            ihrer Sachen in einen einzigen Koffer packen könnte. Ihre Violine könnte sie tragen,
            ihr Mac würde in ihren Rucksack passen, und ihre Bücher würden sicher in eine Kiste
            zu stopfen sein. Dieser Gedanke verschaffte Tess jede Menge Trost. Sie konnte jederzeit
            aufbrechen, wenn sie musste. Sich weiterzubewegen und nicht zu gebunden zu sein, war
            Tess’ bevorzugte Überlebensstrategie.
         

         Dies war die Logik hinter ihrer minimalistischen Lebensgestaltung. Sie hätte sich
            nicht stärker von dem Haus in Richmond, wo ihre Familie seit mehreren Generationen
            lebte, unterscheiden können. Dort tanzte gedämpftes Licht über die polierten Böden,
            Spiegel reflektierten das silbrige Wasser der Themse immer wieder, während Lichtsprenkel
            auf den kristallenen, silbernen und vergoldeten Bilderrahmen schimmerten. In dem Haus
            in Richmond war jeder einzelne Raum mit Beistelltischchen und Sofas vollgestopft.
            Stehlampen hielten in schattigen Ecken Wacht, und fast alle verfügbaren Flächen waren
            mit Bilderrahmen und Nippes bedeckt. Die Wände erstickten unter Gemälden; David Hamilton
            sah ausgesprochen bedeutend aus, während er berühmte Orchester in Berlin, Paris, Sydney
            und wo immer seine glanzvolle Karriere ihn hingeführt hatte, anleitete; Miranda Hamilton
            verbeugte sich auf der Bühne von Covent Garden, Onkel Edwin neben seinem Cello, Großmutter
            spielte in Prag ihre Geige. Es gab unzählige Erinnerungsstücke an Tess’ talentierte
            musikalische Familie, die alle in der Zeit und im Raum festgefroren waren, damit sie
            der Nachwelt erhalten blieben und die nächste Generation einschüchtern konnten. Die
            Uhren tickten, während sich der Staub auf den Trophäen und Auszeichnungen sammelte.
            Man konnte sich in dem Haus in Richmond kaum bewegen, ohne auf irgendeine physische
            Erinnerung an das musikalische Erbe ihrer Familie zu stoßen.
         

         Tess schüttelte den Kopf. Das war ihrer Eltern Art zu leben, und dies hier war ihre.
            Sie war eine eigenständige Person. Sie war Tess Hamilton, respektierte Lehrerin und
            Mitglied der Gemeinschaft von Polwenna Bay – sie war mehr als die Tochter von David
            und Miranda Hamilton oder das Mädchen, das Vassilly Yolov in Hoffnung auf eine bessere
            Zukunft abserviert hatte.
         

         Höchste Zeit, frische Luft zu schnappen, fand Tess. Sie musste schon viel zu lange
            drinnen gewesen sein, wenn sie anfing, so zu denken. Besser, sie genoss die frische
            Luft und den Sonnenschein dieses wunderbaren frühen Sommernachmittags. Vielleicht
            sollte sie einen Spaziergang an den Klippen machen. Sie könnte Richtung St. Wenn’s Well gehen und dann den langen Weg zurück, genau richtig, um sich bei Chris Fish
            and Chips zum Abendessen mitzunehmen. Vielleicht könnte sie es direkt dort essen?
            Das wäre ein echter Leckerbissen, den sie sich nach so harter Arbeit ehrlich verdient
            hätte. Es könnte nicht weiter entfernt von den eleganten Dinnerpartys sein, die ihre
            Eltern so gern veranstalteten.
         

         Tess brachte ihren Teebecher in die Küche, wo sie ihn abspülte, bevor sie ihn sorgfältig
            abtrocknete und wegstellte. Dann ging sie wieder ins Wohnzimmer, um ihre Arbeitsutensilien
            wegzuräumen, die Bücher zu ordnen und die Stifte nach Farben zu sortieren. Als sie
            damit fertig war, blickte sie wieder nach draußen und bemerkte, dass die kleine Familie
            vor ihrem Tor stand.
         

         Das war nicht ungewöhnlich; die Leute blieben oft hier stehen, um Fotos der hübschen
            Hanging Baskets am Haus nebenan zu schießen, oder einfach, um den Blick über die Dächer
            und die Bucht zu genießen. Tess konnte es ihnen nicht verdenken; die verspielten Schornsteinaufsätze,
            vermoosten Kacheln und das tiefblaue Wasser hinter der Hafenmauer waren auch der Grund
            gewesen, warum sie dieses winzige und – um der Wahrheit die Ehre zu geben – unbequeme
            Cottage gemietet hatte. Was spielte es schon für eine Rolle, dass man das Haus nicht
            mit einem Auto erreichen konnte oder die Heizung ihren eigenen Willen hatte, solange
            man vom Dachbodenzimmer einen sich ständig wandelnden Blick auf das Meer genießen
            konnte? Nachts lag sie im Bett und sah die Lichter der Fischerboote über das Wasser
            tanzen. Beruhigend war auch, dass das Schleppen von Lebensmitteleinkäufen und Schulheften
            von ihrem Parkplatz aus zum Cottage etwas gegen die vielen Pastetchen und Cream Teas
            ausrichten würde, die sie seit ihrem Umzug nach Cornwall genossen hatte.
         

         Jetzt, da das Paar frontal zu sehen war, bemerkte Tess, dass die Frau hochschwanger
            war. Sie hatte sich gegen die Gartenmauer gelehnt, den Kopf in die Hände gestützt.
            Der dunkelhaarige Mann fächelte ihr hektisch mit ein paar Papieren Luft zu, während
            das kleine Mädchen mit weit aufgerissenen Augen zu ihnen aufsah. Um diesen Teil des
            Dorfes zu erreichen, musste man ganz schön hoch klettern, und da die Straße nach Süden
            ausgerichtet war, war sie den ganzen Tag über sonnig. Der steile Weg vom Hafen in
            der unerwarteten Hitze musste zu viel für die werdende Mutter gewesen sein.
         

         Tess öffnete das Schiebefenster.

         »Entschuldigung! Kann ich Ihnen ein Glas Wasser bringen?«

         Der Mann blickte auf. Er sah sehr gut aus, dachte Tess. Mit seinem dichten dunklen
            Haar, das er aus dem gemeißelten Gesicht zurückgekämmt trug, seinem vollen Mund und
            dem festen Kiefer musste er ein großer Frauenschwarm sein.
         

         »Das wäre wirklich sehr nett, vielen Dank. Meine Frau fühlt sich ein wenig schwach«,
            sagte er.
         

         »Mir geht es gut, Alex!«, protestierte seine Frau. »Ich komme gerade erst wieder zu
            Atem.«
         

         »Dir geht es alles andere als gut, Kat. Du siehst aus, als würdest du jeden Moment
            in Ohnmacht fallen.«
         

         »Warum kommen Sie nicht für eine Minute rein?«, schlug Tess vor. »Hier drinnen ist
            es kühler, und Sie können für einen Moment die Füße hochlegen. Wirklich, es ist überhaupt
            kein Problem.«
         

         Kat lächelte sie schwach an. »Mir geht es gut, ehrlich.«

         »Sei nicht so verdammt stur, Kat«, sagte Alex zu ihr.

         »Sag nicht ›verdammt‹, Daddy«, sagte das kleine Mädchen streng und in einem breiten
            amerikanischen Akzent.
         

         »Sorry, Emmy«, erwiderte ihr Vater, »aber mit deiner Ma bin ich am Ende meine Kräfte.
            Komm, Kat. Bitte lass uns etwas trinken und kurz ausruhen. Wenn nicht für mich, dann
            für das Baby.«
         

         »Aber du bekommst das Baby doch nicht jetzt sofort, oder, Kat?«, fragte Emmy mit großen
            Augen.
         

         Das hoffte Tess auch, sie hätte nämlich keine Ahnung, was sie in dem Fall tun sollte.
            Die Kinder kamen erst an ihrer Klassentür an, wenn sie vollständig ausgeformt waren
            und schon sprechen konnten, wenn auch nicht zwangsläufig stubenrein und mit guten
            Tischmanieren. Sie fürchtete, dass sie schlimmstenfalls zur Praxis hinunterlaufen
            und Dr. Penwarren holen müsste. Und kam nicht irgendwann immer kochendes Wasser ins
            Spiel? Das bekäme sie auch hin.
         

         »Nein, Süße«, sagte Kat zu Tess’ Erleichterung. »Ich bin nur müde. Dieser Hügel ist
            steiler, als er aussieht.«
         

         »Er schafft mich jeden Tag, dabei bin ich nicht schwanger«, bestätigte Tess und lächelte
            das kleine Mädchen ermunternd an. In Richtung Kat fügte sie hinzu: »Ich heiße übrigens
            Tess. Kommen Sie doch bitte herein, trinken Sie etwas Wasser und ruhen sich ein wenig
            aus. Es macht mir wirklich nichts aus, und es wird mich beruhigen. Ich glaube nicht,
            dass ich es gut verkraften würde, wenn vor meiner Haustür eine Geburt stattfinden
            würde!«
         

         Kat nickte. »In dem Fall vielen Dank. Es könnte mir wirklich nicht schaden, mich etwas
            abzukühlen.«
         

         Tess ließ die Familie in ihr Cottage, und schon bald saß Kat auf dem Sofa, die Füße
            auf das Beistelltischchen gestützt, während sie ein Glas Wasser trank. Langsam nahm
            ihr Gesicht wieder einen gesunden Teint an, und sie schloss die Augen und döste ein,
            während Emmy über ihre Mom in Amerika plauderte, und wie sehr sie englisches Eis mochte,
            besonders mit einem Schokoriegel drin.
         

         »Immer wieder Gold wert im Austausch gegen braves Verhalten«, sagte ihr Vater und
            wuschelte durch Emmys Haare. »Aber du bist heute wirklich den ganzen Tag lieb gewesen,
            Zwerglein, also geht ein Eis auf jeden Fall in Ordnung.«
         

         »Haben Sie schöne Ferien?«, fragte Tess.

         »Wir sind auf Haussuche«, erzählte ihr Kat, als sie sich dem Gespräch wieder anschloss.
            »Aber nicht nach einem Zweitwohnsitz. Wir wollen in Polwenna leben.«
         

         Während sie ein zweites Glas Wasser austrank, erzählte Kat Tess, wie sie und Alex
            sich vor ein paar Jahren in Polwenna Bay verliebt hatten, kurz nachdem sie hier ihre
            alte Romanze wiederaufgefrischt hatten. Momentan lebten sie in London, aber mit dem
            baldigen Neuankömmling schien es an der Zeit, aufs Land umzuziehen.
         

         »Wir möchten irgendwohin ziehen, wo wir jemanden kennen, und hier haben wir bereits
            Freunde«, fügte Alex hinzu. »Sie heißen Tremaine. Kennen Sie sie?«
         

         Tess, die Nick Tremaine nach einer verrückten Affäre, als sie noch ganz neu im Dorf
            gewesen war, besser kannte, als ihr lieb war, nickte vage.
         

         »Jeder kennt die Tremaines. Ich sehe Tara Tremaine ziemlich oft, und auch mit Issie
            war ich gut befreundet, bevor sie wegzog.«
         

         »Issie, ja! Das ist eine, die zu feiern versteht!«

         »Das stimmt, aber ich gelobe, ich feiere nicht so heftig wie sie. Ich könnte nicht,
            selbst wenn ich wollte, denn ich bin hier die Grundschullehrerin. Ich muss schon von
            Berufs wegen eine gewisse Zurückhaltung an den Tag legen.«
         

         »Ich bin mit Zak Tremaine befreundet, aber ich glaube, das Wort Zurückhaltung taucht
            in seinem Wortschatz nicht auf«, sagte Alex. »Ich glaube, ich tue ihm leid, weil ich
            das Rock-and-Roll-Leben aufgebe und mich niederlasse.«
         

         Kat blickte auf. »Du kannst jederzeit zurück auf die Straße, wenn du es vermisst,
            Babe.«
         

         »Wer sagt, dass ich es vermisse? Überstunden. Mistessen. Lange Nächte. Kein Dankeschön.
            Zak ist herzlich dazu eingeladen.« Alex nahm die Hand seiner Frau. »Ich habe alles,
            was ich will, und zwar genau hier. Zak kann den Ruhm und das Vermögen behalten!«
         

         Tess war Zak Tremaine nur einmal kurz begegnet, an Weihnachten. Er war sturzbetrunken
            gewesen und hatte sie nicht einmal wahrgenommen. Tess erinnerte sich, dass Zak das
            blendende Aussehen der Tremaines sogar noch übertroffen hatte, die gleichen hellblauen
            Augen, gemeißelten Wangenknochen und der gleiche leichtfertige Charme wie seine Brüder,
            dazu eine Mähne goldblonder Locken. Tess hatte ihn sofort als typischen »Star« erkannt.
            Diesen Star-Appeal kannte sie von ihren Eltern. Und von Vassilly. Kein Wunder, dass
            sie ihm nicht gereicht hatte.
         

         »Sie sind also auch Musiker?«, fragte sie rasch und schob die Erinnerungen beiseite.

         Alex nickte. »Ich war über zehn Jahre Studiomusiker, aber jetzt will ich mich aufs
            Schreiben konzentrieren. Ich nehme an, Sie sind auch musikalisch?«
         

         Er deutete auf ihre Geige, die auf hoch oben auf einem Regal lag. Himmel, hatte er
            scharfe Augen.
         

         »Ich habe mal ein bisschen gespielt«, sagte Tess.

         Das war eine Untertreibung, aber niemand hier musste die Wahrheit kennen. Tess behielt
            ihre Violine – eine einhundertjährige Giovanni Schwarz, die vor jahrhundertealter
            Liebe und Wertschätzung glänzte –, weil sie ihr viel bedeutete, aber sie hatte sie
            schon lange nicht mehr aus dem Kasten genommen. Sie hatte seit Jahren nicht gespielt
            und wusste auch nicht, ob sie es je wieder tun würde. Manche Dinge waren einfach zu
            schmerzhaft.
         

         »Sie werden es lieben, hier zu wohnen«, sagte sie, um das Thema zu wechseln. »Es ist
            ein wunderschönes Dorf, und die Bewohner sind sehr freundlich. Haben Sie schon irgendetwas
            gefunden, das Ihren Vorstellungen entspricht?«
         

         Alex warf einen langen Blick zur Violine hinauf, verstand aber den Hinweis.

         »Wir haben uns gerade Sea Thrift angesehen. Es braucht ein bisschen Auffrischung,
            aber ich glaube, es könnte zu uns passen. Kennen Sie es?«
         

         Tess kannte es. Sea Thrift war ein wunderschönes Holzhaus aus den 1920ern mit großen
            Fenstern und einem steilen Garten.
         

         »Es ist direkt hinter der Kirche, oder? Und hat wunderschöne Rosen im Garten?«

         »Das ist es«, bestätigte Alex.

         »Dad sagt, ich kann ein Hündchen kriegen, wenn wir da leben«, meldete sich Emmy.

         »Hündchen und Eis. Die wirksamsten Erziehungsmethoden«, stellte Alex seufzend fest.
            »Zwerglein, ich werde zu viel mit Songschreiben zu tun haben, um mich um ein Hündchen
            zu kümmern.«
         

         »Und mit Windelnwechseln«, fügte Kat hinzu. Sie lächelte Tess an, ein warmes Lächeln,
            das ihre Augen erhellte und Grübchen in ihre Wangen grub. »Ich bin auch Lehrerin.
            Irgendwann werde ich wieder arbeiten gehen. Darf ich mich bei Ihnen über die Schulen
            in der Gegend erkundigen, wenn es so weit ist?«
         

         »Das musst du nicht, Liebling …«, warf Alex ein, aber Kat schüttelte den Kopf.

         »Ich bin nicht bereit, jetzt schon meine Karriere aufzugeben. So war es abgemacht,
            erinnerst du dich? Ich arbeite, und du schreibst Songs.«
         

         In ihren Augen blitzte Stahl, und Alex grinste. »Da geht es jemandem besser.«

         »Mir«, stimmte Kat zu und stemmte sich auf die Füße. »Vollkommen wiederhergestellt
            und bereit, weiterzumachen. Dank des Wassers und der Pause. Ich schulde Ihnen etwas.«
         

         »Nicht im Geringsten«, sagte Tess.

         »Doch«, beharrte Alex. »Wenn Sie nichts anderes vorhaben, wie wäre es, wenn wir Sie
            heute Abend zum Essen ins The Ship einladen, als Dankeschön?«
         

         Als ob sie etwas anderes geplant hätte, dachte Tess süß-sauer. Ihre Samstagabende
            bestanden in der Regel aus einem kurzen Drink im Pub, bevor die Pollards und Caspar
            James, Polwennas selbst ernannter Stadtschreiber, an der Bar ihre Wurzeln schlugen.
            Dann korrigierte sie für gewöhnlich Hefe, während nebenbei X-Factor lief.
         

         »Das ist wirklich nicht nötig«, sagte sie.

         »Aber wir würden wirklich sehr gern«, beharrte Kat. »Es ist so schön, neue Leute kennenzulernen,
            und Sie könnten uns über das Dorf ins Bild setzen. Zak übertreibt, und Alice Tremaine
            ist viel zu nett zu jedermann. Was ich will, sind Klatsch und Tratsch!«
         

         Tess lachte. »Ich bin die letzte Person, die sich da auskennt! Ich arbeite viel zu
            viel. Sie wissen ja, wie das mit dem Korrigieren und Vorbereiten ist. Sind Sie sich
            sicher, dass Sie zurückkehren wollen?«
         

         »Ich erinnere mich gut daran«, sagte Kat. »Aber trotzdem, ja! Und sowieso, es ist
            Samstag, also brauchen Sie eine Pause. Es sei denn, Sie haben etwas vor?«
         

         Einen Moment lang erwog Tess, zu flunkern und zu sagen, dass dem so sei und sie tatsächlich
            Pläne habe, aber da war etwas an diesem Paar, das sie wärmte. Es könnte Spaß machen,
            sie näher kennenzulernen.
         

         »Ich würde gern mitkommen«, sagte sie. Was hatte sie schon zu verlieren?

      

   
      
         
            Kapitel vier
            

         

         Die Gästeliste für ihre Hochzeit wurde länger und länger, aber wann immer Alice Tremaine
            versuchte, eine Auslese zu treffen, dachte sie an all die Leute, die sie auslassen
            müsste. Jonny hatte gut lachen, wenn er behauptete, dass es eine sehr kurze Liste
            sein müsste, weil schließlich fast jeder, den sie kannten, schon tot war, aber er war es ja nicht, der versuchte, ihren großen Tag zu organisieren. Und es war auch
            nicht Jonny, der sich anschließend grauenvoll fühlen würde, wenn ihnen ein vergessener Freund oder
            übersehener Verwandter einfiele. Was war mit den Londoner Tremaines? Oder Jonnys Familie
            in Amerika? Und musste sie die Familien der Partner ihrer Enkelkinder auch alle einladen?
         

         Oh! Mit Sicherheit war es beim ersten Mal nicht so knifflig gewesen. Damals war der
            Krieg noch nicht lange vorbei gewesen, die Lebensmittelrationierung war noch in Kraft,
            und die meisten Leute waren zu sehr damit beschäftigt, ihre zerstörten Leben und Häuser
            wieder aufzubauen, als dass sie sich um Plätze auf Gästelisten oder Hochzeitseinladungen
            gekümmert hätten. Alice und Henry hatten nur eine bescheidene Messe in St Wenn’s und
            ein Mittagessen im Dorfhotel gehabt, zusammen mit ihren Eltern. Selbst ihr Hochzeitskleid
            war aus übrig gebliebenem Vorhangstoff geschneidert gewesen, und die Blumen hatte
            sie im Bauerngarten ihrer Mutter gepflückt.
         

         Alice seufzte und schraubte wieder den Verschluss auf ihren Füllfederhalter. Ihr Kopf
            tat weh, und sie war erschöpft. Wann hatte sich eine ruhige Hochzeit – nur Familie
            und ein paar besonders gute Freunde – zu etwas entwickelt, das sogar Harrys und Meghans
            großen Tag in den Schatten stellen würde? Sie und Jonny waren um die achtzig. Sie
            brauchten diese ganze Aufregung nicht.
         

         »Einfach lächerlich!«, sagte Alice laut und schob die Papiere beiseite.

         »Was ist lächerlich, meine Liebe?«

         Alice’ Verlobter blickte aus seinem Stuhl beim Wohnzimmerfenster auf, wo er über dem
            Kreuzworträtsel in der TIMES grübelte.
         

         »Diese Hochzeit«, sagte Alice. »Können wir nicht einfach nach Gretna Green durchbrennen?«

         »Ich kann dieser Tage kaum ohne meinen Stock laufen, Ally. Ich glaube, ich brenne
            nirgendwohin durch.«
         

         »Du weißt genau, was ich meine«, blaffte Alice.

         Sie war wirklich nicht in der Stimmung für Scherze. Die Hochzeit war für Juli geplant,
            und es war viel zu viel zu organisieren, um Zeit mit Späßen zu verplempern. Bisher
            hatten sie sich nicht einmal auf einen ersten Entwurf der Gästeliste geeinigt, und
            jedes Mal, wenn sie das Thema der Location für den Empfang aufbrachte, gerieten sie
            beinahe in Streit. Jonny bevorzugte sein Hotel, was, so viel wusste Alice, bei so
            vielen Gästen natürlich Sinn ergab, aber sie wollte unbedingt ihr eigenes Haus nutzen.
            Mit seiner hübschen Terrasse und dem Blick über die Bucht bot Seaspray eine herrliche Kulisse, und im Hochsommer wären der Garten und alle Obstbäume in
            voller Blüte. Vorausgesetzt, ihre Gäste würden es den steilen Weg hinaufschaffen,
            wäre es der ideale Ort … obwohl ein Festzelt aufzustellen, sich auf dem steilen Rasen
            als heikel erweisen könnte.
         

         Jonny legte seine Zeitung beiseite und blickte Alice nachdenklich über seine Brille
            an.
         

         »Wie viele Leute haben wir bis jetzt auf dieser verflixten Liste?«

         »Sechsundachtzig«, sagte Alice verzweifelt. »Und bevor du auch nur ein Wort sagst:
            Ich weiß, dass wir uns auf eine kleine Hochzeit geeinigt hatten, und ich habe versucht,
            die Liste zu reduzieren, aber wir kennen einfach viel zu viele Leute. Wie können wir
            manche einladen und andere nicht? Es wäre so verletzend.«
         

         Jonny stemmte sich langsam aus dem Stuhl, um zu ihr an den Tisch zu kommen, dann legte
            er ihr eine verknotete Hand auf die Schulter und drückte sie besänftigend, während
            er sich vorbeugte und ihre Notizblätter studierte.
         

         »Liebes, du hast das halbe Dorf auf der Liste.«

         »Ich weiß, und die andere Hälfte wird wirklich beleidigt sein, wenn ich sie ausschließe.
            Wie kann ich die Pollards einladen, aber nicht die Kussells? Oder Sheila Keverne und
            nicht Kathy Polmartin? Und was ist mit all den Penhalligans?«
         

         »Ally, es gibt Hunderte Penhalligans!«

         »Ich weiß, aber sie gehören zu Summers Familie!«

         »Wir brauchen aber nicht die entfernten Cousins und – halt mal eben … warum zum Himmel
            ist Silver Starr auch auf der Liste?«
         

         Silver Starr führte Polwennas New-Age-Shop und hatte angeboten, die Tischdekoration
            aus Blumen und reycelten Fischernetzen zu machen. Alice hatte sich eigentlich gezuckerte
            Mandeln und Rosenblätter vorgestellt, aber Silver war so begeistert gewesen …
         

         Oje. Ein Muster drohte sich abzuzeichnen.

         Jonny schob die Papiere zur Seite und schüttelte den Kopf.

         »Das hier gerät außer Kontrolle, Liebes. Ich hasse es, dich so beunruhigt zu sehen.
            Unsere Hochzeit soll eine glückliche Angelegenheit werden.«
         

         »Das wird sie nicht, wenn wir jemanden vernachlässigen«, warnte Alice. »Es wird ein
            Massaker geben.«
         

         »Vielleicht sollten wir den ganzen Streit aufgeben und das Leben in Sünde genießen?«

         Jetzt musste Alice lachen. Mit achtzig in Sünde zu leben! Schön wär’s! Es stimmte
            zwar, dass Jonny nach Seaspray gezogen war, damit sie zusammen sein konnten, aber als englischer Gentleman durch
            und durch hatte er darauf bestanden, dass das Extrazimmer im Erdgeschoss in ein Schlafzimmer
            für ihn umgestaltet wurde.
         

         »Um nicht in Versuchung zu kommen, vor der Hochzeit unter Grannys Decke zu schlüpfen?«,
            hatte ihr Enkel Nick frech gefragt, als er geholfen hatte, die Möbel zu rücken.
         

         »Um nicht immer die Stufen steigen zu müssen, junger Mann«, war Jonnys prompte Antwort
            gewesen. »Wer sagt, wir brauchen ein Schlafzimmer, um unseren Spaß zu haben? Hast
            du ihr Blackwarren-Buch nicht gelesen?«
         

         Nick, der Alice’ pikantes Buch gelesen hatte, hatte entsetzt ausgesehen.

         »Du glaubst doch nicht, dass sich deine Großmutter dieses ganze sexy Zeug aus den
            Fingern gesogen hat, oder?«, hatte Jonny noch hinzugefügt und Alice zugeblinzelt.
         

         Ausnahmsweise einmal war Nick um Worte verlegen gewesen und hatte sich rasch verdrückt.
            Alice hatte noch eine gute Stunde später immer wieder lauthals gelacht. Diese jungen
            Leute! Sie dachten alle, sie hätten den Sex erfunden, und wurden ganz prüde, wenn
            es um ihre Altvorderen ging. Wenn Nick wüsste, wie schlecht sich Jonny in seinem Alter
            benommen hatte oder wie Alice sich hinausgeschlichen hatte, um ihn zu treffen, würden
            ihrem Enkel die Augen aus dem Kopf fallen und den Hügel hinunter bis zum Hafen kullern.
            Es war eine Sache für ihre Enkelsöhne, Mädchen ins Haus zu schmuggeln (wenn Nick und
            Zak dachten, Alice wüsste nicht, was sie anstellten, lagen sie total daneben), aber
            der Gedanke, dass ihre Großmutter etwas weniger Keusches tun könnte, als Händchen
            zu halten, entsetzte sie vollkommen. In Wahrheit kamen Alice und Jonny nur in ihrer
            Haarfarbe Fifty Shades of Grey nahe, aber diese Information wollten sie nicht preisgeben, es machte viel zu viel
            Spaß, den Spieß umzudrehen!
         

         »Komm mit nach draußen und gönn dir eine Pause«, sagte Jonny jetzt, nahm Alice’ Hand
            und half ihr aus dem Stuhl.
         

         »Ich kann nicht! Ich bin so spät dran«, protestierte sie.

         »Die Gästeliste hat über fünfzig Jahre darauf gewartet, dass wir heiraten, Ally, also
            glaube ich, sie kann noch fünf Minuten länger warten. Komm, es ist ein so schöner
            Nachmittag. Lass uns einen Moment auf der Terrasse sitzen, die Aussicht genießen und
            nichts tun. Ich finde, in unserem Alter haben wir uns das verdient.«
         

         Alice fand Nichtstun sehr schwierig. Entweder galt es, die Schwierigkeiten eines ihrer
            Enkelkinder aus der Welt zu schaffen oder einen Notstand abzuwenden, aber ausnahmsweise
            schien es ihrer Familie gerade gut zu gehen. Ihr unglückseliger Sohn Jimmy war in
            den Staaten, um seine Tochter Emerald zu besuchen, und Alice’ Enkel waren alle die
            Ruhe selbst. Jake arbeitete schwer an der Kaianlage – Alice konnte selbst von hier
            oben das Jammern eines Mahlwerks hören –, in Mariners auf der anderen Seite der Bucht geriet Mo wahrscheinlich mit ihrem Ehemann Ashley
            aneinander. Danny war mit der süßen Jules in London auf Wohnungssuche. Dann war da
            noch Symon, der bald sein neues Restaurant eröffnen wollte, Issie weit weg an der
            Universität und Nick draußen beim Fischen. Der einzige Enkel, der Alice momentan ein
            unbehagliches Gefühl tief unten in der Magengrube verursachte, war Zak, was lächerlich
            war, denn er lebte sein Traumleben.
         

         Alice wusste, sie sollte keine Lieblinge haben, und sie versuchte auch wirklich, das
            zu vermeiden, denn sie liebte jedes Enkelkind von Herzen, aber Zak war immer der Verletzlichste
            von allen gewesen. Nur Alice wusste, wie zartbesaitet er in Wirklichkeit war. Alt
            genug, um sich an seine Mutter zu erinnern, aber zu jung, um zu verstehen, warum sie
            so plötzlich aus seinem Leben verschwunden war, hatte er sich monatelang verzweifelt
            an Alice geklammert, wobei sich seine blauen Augen mit Angst gefüllt hatten, sobald
            sie zu weit weg gewesen war oder zu viel Zeit mit Nick und Issie verbracht hatte.
            Zak empfand alles tief, das wusste Alice, er hatte aber gelernt, diese Seite seiner
            Persönlichkeit zu vergraben und so sein Herz zu schützen. Er überflog die Oberfläche
            des Lebens wie ein hübscher Wasserläufer, der nie irgendwo lange genug blieb, um sich
            niederzulassen, oder sich nie oft genug mit einem Mädchen traf, um in Gefahr zu geraten.
            Nur in seiner Musik und in seinen Texten, die er mit tiefer, rauer Stimme sang, öffnete
            Zak sich und ließ einen Blick auf seine wahre Natur zu. Alice verstand, warum er Ruhm
            und Bewunderung so dringend brauchte, aber sie hatte auch Angst um ihn, denn was würde
            Zak bleiben, falls – wenn – das alles einmal endete?
         

         Wer wäre dann für ihn da? Alice wusste, sie würde nicht ewig leben.

         »Nun komm, meine Liebste, hör auf, so sorgenvoll zu schauen. Die Gästefrage wird sich
            schon von selbst lösen.«
         

         Alice nickte und fühlte sich schuldig, weil in diesem Moment ihre Gedanken überall,
            nur nicht bei ihrer Hochzeit waren. Sie erinnerte sich daran, dass Zak ein erwachsener
            Mann und in der Lage war, auf sich aufzupassen, erlaubte Jonny, ihren Arm zu nehmen
            und sie durch die offenen bodentiefen Fenster hinaus auf die Terrasse zu führen. Sich
            zu sorgen, würde kaum einen Unterschied machen, außerdem würde sich Zak heute Abend
            mit Danny treffen. Textnachrichten und FaceTime-Anrufe halfen nicht viel, um Alice’
            Gemüt zu beruhigen.
         

         An die dicke Steinwand des Hauses gelehnt stand eine Bank, an genau derselben Stelle
            wie an dem Tag, an dem Alice als schüchterne junge Braut hier angekommen war. Elisabeth
            Tremaine, ihre Respekt einflößende Schwiegermutter, hatte oft dort gesessen, sie war
            es auch gewesen, die die prallen rosafarbenen Rosen gepflanzt hatte, die über die
            ganze Hausfront wucherten.
         

         Inzwischen war Elisabeth längst verstorben, aber Alice erinnerte sich voller Liebe
            an sie, weil sie eine gute Seele gewesen war, die die Frau ihres Sohnes in der Familie
            willkommen geheißen hatte, auch wenn sie im Stillen bei sich gedacht haben musste,
            dass Alice viel zu jung war, dazu noch unter seinem Stand. Es war Elisabeth gewesen,
            die Alice die Freude am Gärtnern gelehrt hatte, und als sie es sich jetzt auf der
            Bank bequem machte, deren Holz inzwischen ausgelaugt und ziemlich mürbe war, war Alice
            bewegt von dem Anblick des Gartens, den sie gemeinsam angelegt und gepflegt hatten.
            Genau wie der Rosenbusch heute ein hölzerner Riese war, der den Sommergarten mit schwerem
            Duft füllte und mit der kleinen Pflanze, die sie vor so langer Zeit gesetzt hatte,
            nicht zu vergleichen war, so hatte Elisabeths Familie hier Wurzeln geschlagen und
            war gediehen. Wie sehr Alice sich wünschte, sie könnte sehen, was ihnen allen in den
            Jahrzehnten, die vor ihnen lagen, geschehen würde.
         

         Nur noch ein Jahr, betete sie. Lass mich nur noch erleben, wie Morgan aufs College
            kommt, Isla mit der Schule anfängt und Danny und Jules heiraten …
         

         Zeit, die einst endlos gewirkt hatte, etwas, über das sich Alice kaum Gedanken gemacht
            hatte, fühlte sich dieser Tage zu kurz und kostbar an. Und deswegen musste sie diese
            Hochzeit regeln. Sie musste aufhören herumzumurksen. Wenn sie nicht zu alt und klapprig
            wären, um eine Reiseversicherung abschließen zu können, wäre Alice versucht gewesen,
            in die Karibik zu fliegen und einfach am Strand ganz ohne Gäste zu heiraten. Nun,
            das war wirklich reizvoll, obwohl sie wahrscheinlich keinen Bikini tragen würde –
            schließlich hatte Jonny ein schwaches Herz!
         

         »Habe ich dir nicht gesagt, wie herrlich es hier draußen ist?«, sagte er gerade.

         Alice nickte; es war ein wunderbarer Nachmittag. Bei warmem Sonnenschein, unter trägen
            Wolkenfetzen, die über einen taubenblauen Himmel glitten, und mit Blick auf den schimmernden
            goldenen Sand war Cornwall am allerschönsten. Polwenna Bay war zeitlos. Die flechtenbedeckten
            Dächer und schiefen Cottages hatten sich kaum verändert, seit Elisabeth Tremaine sich
            hier ausgeruht und über die Bucht geblickt hatte. Der Sinn für Traditionen war beruhigend.
            Alice streckte ihr Gesicht dem Sonnenschein entgegen und schloss die Augen. Das Leben
            ging immer weiter, ungeachtet ihres inneren Aufruhrs, und am Ende wurde meist alles
            gut.
         

         »Du hattest recht, mein Liebling«, stimmte sie zu.

         Jonny ergriff ihre Hand. Wenn Alice nicht ihre Augen öffnen, wenn sie nicht fühlen
            würde, wie die Arthritis seine Gelenke verdickt hatte, könnten sie wieder Teenager
            sein, die an den Klippen saßen, verloren in ihrer eigenen Traumwelt.
         

         »Also, jetzt zu dieser Hochzeit, Ally«, sagte Jonny irgendwann. »Ich würde dich ja
            überall heiraten, das weißt du. Es geht nicht um den Tag. Es geht darum, mit dir zusammen
            zu sein. Scheiß auf das Hotel. Gib den Empfang in der Bushaltestelle oder im Gemeindesaal,
            was immer dich glücklich macht.«
         

         Alice öffnete die Augen und sah, dass Jonny sie mit so viel Liebe anblickte, dass
            ihr all das Gezerre um Gästelisten und Gedecke verrückt erschien.
         

         Sie küsste seine stoppelige Wange.

         »Danke, mein Liebster. Es ist alles ein bisschen aus dem Ruder geraten, und ich bin
            mir sicher, ich bin auch nicht besonders gut darin, das alles zu organisieren. Ich
            wollte nur etwas ziemlich Kleines, aber Besonderes.«
         

         »Und das sollst du haben, Ally. Darf ich etwas vorschlagen, das ein ganz klein wenig
            von deiner Idee abweicht?«
         

         »Gretna Green? Die Wette gilt.«

         »Mhm, nicht ganz! Ich will, dass du einen ganz besonderen Tag hast, aber ich hasse
            es, dich so bedrückt zu sehen, also habe ich nachgedacht: Warum lassen wir nicht jemand
            anderen sich den Kopf zerbrechen? All die Drecksarbeit machen, die Details aussuchen,
            sodass wir nur auftauchen müssen?«
         

         Die Idee klang verlockend.

         »Klingt gut«, sagte Alice vorsichtig.

         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
      

   
Ende der Leseprobe
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